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iVlan  kennt  Kubin  fast  nur  als  Illustrator  von  Büchern;  und 
sicher  ist,  daß  in  seinem  Werk  das  Bild  eine  verschwindende 
Rolle  spielt,  daß  er  ganz  überwiegend  Graphiker  ist,  wie  Cal- 
lot,  und  in  der  Federzeichnung  seine  Welt  ausgiebig  und  voll- 
kommen verständlich  machen  kann.  Aber  ein  Illustrator  in  dem 
üblichen  Sinne  ist  er  so  wenig  wie  G.  Grosz  oder  Daumier;  und 
als  Künstler  kann  man  ihn  am  ehesten  mit  Ensor  in  eine  Linie 
stellen:  als  suggestiven  Darsteller  alles  Grauens  und  aller  Schat- 
tenseiten des  Lebens.  Ob  es  sich  hierbei  um  Illustrierung  eines 
gegebenen  Buchstoffes  —  aber  in  welch  freier  Gestalt!  —  oder 
um  Blätter  und  Folgen  selbständiger  Erfindung  handelt,  ist 
eine  Frage  zweiter  Ordnung.  Kubin  beherrscht  das  eine  wie  das 
andere  mit  gleicher  Freiheit,  und  immer  ist  es  nicht  der  Stoff, 
durch  den  er  wirkt,  sondern  die  Art,  wie  er  ihn  sich  unter- 
wirft und  in  seinen  Vorstellungskreis  hineinzwingt.  Das  Dä- 
monische dieses  Zwanges  und  die  tiefe  Schwärze  seiner  Vision 
sind  das  Bannende  in  seiner  Kunst;  sie  sind  es,  die  ihr  einen 


höchstpersönlichen  Charakter  und  die  ungemeine  Kraft  ihrer 
Suggestion  geben. 

Man  erkennt  an  dem  Beispiel  Kubins  —  für  uns  noch  offen- 
sichtlicher als  an  dem  Callots  —  von  Daumier  ganz  zu  schwei- 
gen — ,  daß  es  irgendwelche  Wichtigkeit  des  Darstellungsmit- 
tels für  den  Ausdruck  nicht  gibt.  Im  19.  Jahrhundert  konnte 
man  vielleicht  noch  sagen,  etwa  bei  Wilhelm  Busch:  „Er  ist 
nur  ein  Zeichner",  und  den  Künstler  damit  auf  eine  niedrigere 
Stufe  gegenüber  den  hochansehnlichen  „wirklichen"  Malern  mit 
Öl  und  Leinwand  herabdrücken.  Heute  wissen  wir  allzu  gut, 
daß  sich  das  Beste  deutscher  Kunst  zu  allen  Zeiten  im  Gra- 
phischen offenbart  hat,  um  nicht  einem  reinen  Zeichenphä- 
nomen wie  Kubin  die  ihm  gebührende  Stelle  im  ersten  Rang 
unter  den  „Malern"  einzuräumen.  Die  Federzeichnung  hat  sich 
längst  zum  Rang  einer  selbständigen  Kunst  erhoben. 

Bezeichnend  für  das  rein  Visionäre  seiner  Kunst,  einer  echten 
Ausdruckskunst,  wie  sie  uns  in  früheren  Jahrhunderten  etwa  bsi 
Niklas  Manuel,  Wolf  Huber  oder  Bosch  entgegentritt,  ist  die 
Art,  wie  er  dazu  gekommen  ist;  in  einer  Zeit,  wo  es  dem  Künst- 
ler noch  sehr  schwer  gemacht  war,  selbständige  und  unbetretene 
Wege  zu  wandeln.  Auf  freudlose  Jugend,  eine  qualvolle  Lehr- 
zeit als  Photograph  folgte  nicht  minder  ergebnislos  ein  Aufent- 
halt an  der  Münchner  Kunstgewerbeschule  und  eine  recht 
bohemehafte  Studienzeit  bei  Schmitt-Reutte  in  München.  Hier 
lernte  er  wenigstens  Zeichnen  und,  etwas  weniger  Harmloses, 
Klingers  Radierungen  verehren;  man  spürt  deren  verhängnis- 
vollen Einfluß  nicht  nur  bei  seinen  Früharbeiten,  sondern  weit 
in  sein  ganzes  Werk  hinein.  Was  dann  aber  eines  Tages  über 
ihn  kam,  war  doch  eine  ganz  andere,  himmelweit  von  der  Klin- 
gers entfernte  Offenbarung.  In  einem  Variete  überfiel  ihn  mit 
ungeheurer  Wucht  ein  Katarakt  grauenhafter  Visionen,  die  den 
Wehrlosen  mit  einer  an  Wahnsinn  grenzenden  Hemmungslosig- 
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Osterlandschaft.     Aus  der   Mappe    „Am   Ramie  des  Lebt 
München.    R.  Piper  &  Ca.  Verlag 


keit  schüttelten.  Befreiung  von  dem  Entsetzlichen  fand  er  erst 
daheim,  indem  er  sie  in  fieberhafter  Eile  niederschrieb:  in  einer 
harten,  ungefügen,  ans  Dilettantische  streifenden  Manier,  wie 
wir  sie  in  seiner  ersten  Mappe  Zeichnungen  von  1903  als  etwas 
Unerhörtes,  nicht  ohne  künstlerische  Bedenken,  kennenlernten. 
Der  Puickschluß  auf  Klinger  lag  sehr  nahe,  und  dieser  Weg 
schien  allzu  gefährlich:  es  schreckten  viele  Spuren,  die  in 
dieser  Löwenhöhle  verschwanden  ohne  Wiederkehr.  Aber  bei 
Kubins  Erstlingswerken  war  doch  ein  Stärkeres  zu  spüren. 
Über  der  Assoziationslust,  der  literarisch  gefärbten  Intellek- 
tualität  seiner  Erfindungen  stand  ein  dämonisches  Wollen, 
das  aus  starker  Intuition  entsprang.  Der  tiefste  Kern  dieser 
Kunst  war  eben  nicht  Gehirnsache,  sondern  Erlebnis:  Grauen 
vor  den  Abgründen  des  Daseins;  ein  urwelthaftes  Angstgefühl, 
das  sich  in  sonderbaren  Kombinationen  von  Schreckensbildern 
einen  Ausweg  ins  Freie  der  Bewußtheit  suchte.  Das  literarisch 
Angekränkelte  dieser  Frühwerke,  deren  Ausgeburten  bis  igo5 
reichen,  ist  etwas  Sekundäres,  man  möchte  fast  sagen:  Ange- 
lesenes. Der  Kern  der  Produktion  ist  schon  damals  Kubinsches 
Geisteseigentum  gewesen. 

Eben  die  Ungeschicktheit  seiner  frühen  Visionen  weist  auch 
auf  das  Unentrinnbare,  das  Zwangsläufige  dieser  Arbeiten. 
Seine  ungeheuerlichen  Angstvorstellungen  fanden  nicht  Platz 
in  der  dürftigen  Hülle  assoziierender  Zeichnung.  Als  die  Flut 
seiner  primären  Halluzinationen  sich,  um  1905,  verlaufen  hatte 
und  dann  die  Nötigung  eintrat,  sich  an  gegebene  Vorstellungen, 
an  fremde  Texte  anzuschließen:  da  begann  bei  Kubin  ernstlich 
der  Zwang  zu  bildhafter  Gestaltung;  da  wuchs  er  zu  seiner 
eigentümlichen  Bedeutung  empor.  Nicht  jene  wilden,  regellosen 
Abbilder  des  Grausens,  des  Krieges  und  aller  primitiven  Da- 
seinsschrecken, die  er  aus  neurotischer  Verstörung  heraus- 
schleuderte, werden  sein  Bild  bestimmen,  sondern  die  Feder- 
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Aus  Dostojewski,    Der  Doppelgänger 


Zeichnungen  seiner  Reifezeit,  in  denen  er  phantastische  Dich- 
tungen anschaulich  paraphrasierte. 

So  aber  ist  es  nicht,  als  ob  bloß  seine  Illustrationen  zu 
Büchern  fremder  Dichter  dauernden  Wert  besäßen.  Auch  das 
ist  nicht  maßgebend,  daß  Kubin  viele  Erfindungen  zu  eignen 
Dichtungen  gezeichnet  hat,  vor  allem,  und  dies  mit  am  voll- 
endetsten, zu  dem  von  ihm  geschriebenen  und  illustrierten 
Roman  ,,Die  andere  Seite",  d^ie  dergestalt  ein  doppeltes  Bekennt- 
nis seiner  Weltanschauung  darstellt.  Wesentlich  bleibt,  daß  er 
souveräner  Gestalter  aus  eigener  Imagination  ist,  auch  wo  er 
sich  scheinbar  dem  andern  Dichter  unterordnet;  und  daß  er  zu 
allen  Zeiten  eigene  Erfindungen  in  Einzelblättern  und  ganzen 
Folgen  geschaffen  hat.  Den  Stil  dieser  seiner  reifen  Kunst  hat 
freilich  das  Illustrative  bestimmt;  die  graphische  Geschmeidig- 
keit kritzelhafter,  den  Dingen  ihr  Flüssiges  und  Irrationales 
lassender  Federzeichnung,  die  letzten  Endes  von  Slevogt  den 
Anstoß  empfing.  Dieser  Umschwung  in  der  Derivation  Kubiri- 
scher Technik  ist  das  Entscheidende.  Aus  den  dilettantisch  an- 
geregten Flächenlösungen,  aus  der  Klingerschen  Vquatinta- 
Graphik  hat  er  sich  freiwillig  zu  der  skizzenhaften  Andeutungs- 
poesie Slevogtscher  Illustration  gerettet.  Hier  lagen  für  ihn  die 
Möglichkeiten  und  abstrakten  Andeutungen  des  Schreckenden 
und  Unheimlichen;  hier  konnte  er  anknüpfen,  um  aus  der  im- 
pressionistischen Technik  das  Instrument  seines  Willens  zum 
Ausdruck  zu  erschaffen. 

Denn  dies  ist  festzuhalten:  so  wenig  man  den  frühen  Kubin 
im  Ernst  als  einen  Klinger schüler  betrachten  kann  —  dafür  ist 
der  ethische  Grundton  ein  allzu  verschiedener  und  noch  diffe- 
renter  die  psychische  Herkunft  beider  — .  so  Weniges  hat  er 
im  Wesensgrunde  mit  Slevogt  gemeinsam.  Slevogt  bleibt  auch 
in  seinen  verwegensten  Improvisationen  ein  Kind  der  naturalisti- 
schen Zeit,  die  nicht  an  Seele,  sondern  nur  an  Sichtbarkeiten 
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und  höchstens  an  Geschehen  glaubt  und  mit  dem  Maximum 
ihrer  Phantasie  gerade  noch  die  Welt  des  Abenteurers  um- 
fassen kann,  der  sich  Sindbad.  Don  Juan  oder  Cortez  nennt. 
Was  außerhalb  der  Möglichkeit  des  optisch  Sichtbaren  liegt, 
bleibt  ihr.  bleibt  auch  ihren  größten  Phantasten  gänzlich  ver- 
schlossen, die  Welt  des  Irrationalen,  das  Unwahrscheinliche, 
das  seelisch  Hinterweltliche,  kurz  alles,  was  Ausdruck  über- 
wirklicher Vorstellungen  ist.  Es  gibt  kein  Werk  von  Slevogt, 
in  dem  etwas  wie  Weltangst  aufdämmert:  diese  Welt  des 
materialistischen  Scheins  und  des  Optimismus  kennt  das  Grau- 
sen nur  in  oberflächlichster  Bedeutung  als  sinnlichen  Nerven- 
kitzel vor  der  Situation.  Man  vergleiche  nur  Slevogts  „Schwarze 
Szenen",  wohl  das  Stärkste,  was  er  geschaffen  hat,  mit  irgend- 
einem   Blatt   aus    Kubins    „Anderer   Seite''    oder   Dostojewskis 

14 


„Doppelgänger":  die  Überlegenheit  des  imaginativen  Genies 
wird  sich  beim  ersten  Blick  durch  die  abgründige  Tiefe  seiner 
seelischen  Möglichkeiten  kundtun,  gegenüber  der  rein  sensi- 
tiven Einstellung  der  Slevogtschen  Schrecken.  Diese  sind  histo- 
rischer oder  krimineller  Herkunft  und  jonglieren  mit  körper- 
licher Pein;  Kubin  macht  die  Haare  sträuben  vor  abgründigen 
Teufeleien  der  Seele. 

Denn  wer,  wie  Kubin,  vom  Schicksal  das  Zwielicht  und  Ge- 
spaltensein der  „anderen  Seite"  ins  Herz  gesenkt  bekam,  wei- 
den bösen  Blick  für  die  Nachtseiten  der  Natur  und  des  mensch- 
lischen  Seins  besitzt,  kann  sich  nicht  begnügen  mit  der  Ober- 
fläche des  Schrecklichen,  und  noch  weniger  wird  er  die  Heiter- 
keit des  Liebenden  an  die  Dinge  herantragen  können.  Er  ist  ver- 
dammt, wie  Schopenhauer  —  den  Kubin  darum  auch  als  gei- 
stigstes Vorbild  liebt  — ,  in  allem  das  Peinvolle  der  Zwangs- 
bestimmung: das  unumgängliche,  das  ewige  Leiden  zu  sehen.  Es 
gibt  wohl  kaum  ein  Blatt  von  seiner  Hand,  das  nicht  in  die 
Schatten  unheilvoller  Ahnung  getaucht  wäre,  das  nicht  die 
drohende  Gebärde  des  Schicksals  aufsteigen  und  den  Betrachter 
bis  ins  Mark  frösteln  ließe.  Auch  harmlose  Geschichten  erhal- 
ten unter  dem  Anhauch  dieses  undefinierbaren  Grauens  eine 
gespenstische  Nuance.  Das  Liniengewimmel  der  Kubinschen 
Strichtechnik  schafft  schon  durch  seine  Schwärze  und  Unüber- 
sehbarkeit eine  Grundstimmung  des  Gespenstischen;  und  wo  er 
ausdrücklich  auf  das  Unheimliche  hinarbeitet,  wird  es  zum 
unübertrefflichen  Instrument  seines  Ausdruckswillens.  Keine 
Farbe  könnte  bühnenhafter,  kein  Umriß  drohender  wirken,  als 
der  geronnene  und  doch  in  wimmelnder  Beweglichkeit  blei- 
bende Komplex  seines  Gekritzels.  Unsichtbar,  aber  allgegen- 
wärtig geht  bei  ihm  der  Teufel  um  und  vergiftet  schon  im  Keim 
die  schöne  Welt  zur  Lüge  und  Fratzenhaftigkeit.  Diese  Un- 
ausweichlichkeit des  bösen  Blickes  hat  er  mit  Ensor  gemeinsam 
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and  auch  das  dämonisch  Unbestimmte  des  Liniengewirrs  und 
der  bösen  leichenhaften  Farben  in  seinen  Aquarellen.  Man 
sieht,  daß  diese  Technik  nichts  Zufälliges  und  Gewolltes  ist. 
Derselbe  Zwang  zu  irrationaler  Unabsehlichkeit  und  „unend- 
licher Melodie"  trieb  schon  das  Geriemsel  germanisch-irischer 
Ornamentik  im  frühen  Mittelalter,  trieb  das  romanische  Band- 
geschlinge und  spätgotische  Astwerk  nicht  minder  wie  die 
Maßlosigkeit  Grünewaldischer  und  Boschischer  Figurenknäuel 
zu  so  unerhörten,  immer  wiederkehrenden  Extremen.  Für  eine 
romanische  Phantasie  gesetzmäßiger  Klarheit  ist  eine  solche 
Leidenschaft  für  das  Verdunkeln  unfaßbar  und  ganz  sicher  ver- 
werflich :  aber  sie  ist  im  deutschen  Wesen  tief  und  unausrottbar 
verwurzelt.  Und  wenn  Kubin  auch  aus  dem  böhmischen  Grenz- 
lande  zwischen  Slawen  und  Germanen  herkommt:  die  Nähe  des 
fremden  Stammes  hat  zu  allen  Zeiten  die  nationalen  Instinkte 
nur  verschärft  und  nicht  verwischt.  Viele  der  ausgeprägtesten 
Repräsentanten  des  Deutschtums  entstammten  den  Grenzbezir- 
ken. Und  so  ist  auch  Knbins  Dämonie  aus  betonter  Blutszu- 
gehörigkeit zu  verstehen;  Welleicht,  daß  slawische  Schwermut 
ein  wenig  fremdartige  Färbung  dazu  gegeben  hat. 

Wer  Kubin  kennt,  weiß  auch,  daß  der  tiefe  und  leidende 
Ernst  seiner  Schöpfungen  aus  der  Melancholie  des  Menschen 
stammt,  der  selber  am  schwersten  unter  seinen  Visionen  leidet. 
Aber  er  trägt  diesen  Pessimismus  nicht  äußerlich  zur  Schau, 
sondern  hält  ihn  in  den  Tiefen  der  Seele  verborgen  und  läßt  ihn 
nur  in  seiner  Kunst  sich  ausströmen.  Dies  macht  sein  Werk  so 
reif  und  wahr  und  voller  Leidenschaft:  immer  von  neuem  wird 
es  aus  den  nie  versiegenden  Quellen  des  Erlebens  und  des  Lei- 
des gespeist.  Der  Unerfahrene  ahnt  kaum,  aus  welchen  Ab- 
gründen von  Schmerz  sich  der  Künstler  unaufhörlich  durch 
seine  Werke  befreien  muß,  um  nicht  zugrunde  zu  gehen. 

Das  aber  ist  vielleicht  die  sittlichste  Bestimmung  der  Kunst: 
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daß  einem  Leidenden  der  Gott  gab,  „zu  sagen,  was  er  leide". 
Denn  so  erlöst  er  nicht  nur  sich  von  der  Sünde  der  Individuation, 
sondern  er  reinigt  auch  durch  das  Tragische  seiner  Gebilde  die 
Seele  des  Betrachters.  Daß  es  Schuld  und  Grauen  und  Qual 
gibt:  das  zu  wissen  ist  nicht  geniig;  es  muß  auch  unmittelbar 
angeschaut  und  erlebt  werden  können,  nicht  im  Leben,  sondern 
in  der  Form  von  Kunstwerken,  damit  es  das  ätzende  Gift  seiner 
Wirklichkeit  verliere.  Für  die  Diätetik  der  Seele  ist  so  notwen- 
dig wie  die  Philosophie  Schopenhauers  und  das  Grauen  der 
Dichtungen  Swifts  oder  Bronnens:  die  erschütternde  Offen- 
barung des  schuldlosen  Leidens  am  Dasein  in  der  Zeichnung 
Kubins. 


■Vüs  Dostojewski,    Der  Doppelgänger 


Der  Künstler  über  sich  selbst 

(jreboren  im  April  1877  in  der  nordböhmischen  Stadt  Leit- 
meritz,  aufgewachsen  im  damals  kleinen  Gebirgsdorf  Zell  a.  See 
im  Pinzgau.  Mein  Vater  war  Offizier,  dann  Geometer,  meine 
Mutter,  die  früh  starb,  war  ungewöhnlich  musikalisch.  Nie 
dachten  meine  Eltern  oder  ich  selbst  daran,  daß  es  mir  beschie- 
den sein  sollte,  ein  Künstler  zu  werden.  Teils  in  Zerknirschung 
über  mein  Unvermögen  irgend  etwas  Anständiges  zu  erlernen, 
was  mir  einen  bürgerlichen  Lebensberuf  sicherte,  teils  in  innerer 
Auflehnung  dagegen,  vergingen  die  ersten  zwanzig  Jahre.  Dorf- 
schule, Lateinschule,  Gewerbeschule,  Lehrzeit  bei  einem  uns 
entfernt  verwandten  Landschaftsphotographen  —  das  sind  Stu- 
fen, denen  ich  damals  nur  geringe,  unernste  Aufmerksamkeit 
zu  widmen  vermochte.  \ber  spielen,  Geschichten  lesen  und  zu- 
hören, wo  erzählt  wurde,  herumtreiben  in  der  Natur,  in  Wald 
und  Wiese,  am  Ufer  des  Sees  und  in  den  Bergen,  in  den  tau- 
send Winkeln  der  dämmrigen  alten  Kirche,  in  Kellern,  Stal- 
lungen, Scheunen,  Magazinen  und  Werkstätten,  das  war  nach 
meinem  Geschmack  und  reizte  immer  wieder  meine  unersätt- 
liche Neugierde.  Erst  nach  einer  Nervenerkrankung  beim  Mili- 
tär und  ziemlicher  Ratlosigkeit,  was  nun  anzufangen  sei,  kam 
man  infolge  meiner  Eigenart,  seit  früher  Kindheit  zahllose  Fi- 
guren, Begebenheiten,  Phantasien  zu  zeichnen,  auf  den  Gedan- 
ken, mich  den  Malerberuf  ergreifen  zu  lassen.  Ich  ging  nach 
München  und  lernte  dort  in  verschiedenen  Schulen  —  gewiß 
nicht  viel         aber  durch  allerhand  berühmte  Vorbilder  und  in 
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fortgesetzter  Bemühung  bezwang  ich  allmählich  die  Schwierig- 
keiten, die  sich  der  Hand  und  dem  Auge  entgegenstellten.  Ich 
leide  gewiß  auch  unter  dem  Widerspruch,  mit  dem  Malerei 
und  Zeichnung  behaftet  sind,  die  bemüht  sind,  sich  stets  wan- 
delnde Gesichte  in  einem  starren  Augenblick  festzuhalten.  Doch 
was  tuts?  Die  Leidenschaft  zu  formen  ist  stärker  wie  diese 
Bedenken.  —  Was  soll  ich  noch  sagen?  Ich  fand  Freunde  und 
Verehrer,  Kritiker  und  Angreifer,  dann  Käufer,  Mäzene  und 
Verleger  meiner  Kunst,  und  vollends  nach  dem  Zusammenbruch 
schien  sich  das  Interesse  sogar  noch  zu  steigern. 

Ich  bin  seit  zwanzig  Jahren  verheiratet  und  wohne  fast  eben- 
solange auf  einem  kleinen  Landgütchen,  Zwickledt  bei  Wern- 
stein  im  Innviertel.  Eine  eingehende  Selbstbiographie  habe  ich 
meiner  „Andern  Seite"  (das  ist  eine  Art  Roman,  der  bei  Georg 
Müller  in  München  verlegt  wird)  vorangestellt.  Hier  nur  noch 
die  Versicherung,  daß  mir,  wie  wohl  jedem  Menschen  meines 
Alters,  ein  reichlich  gemischter  Krug  voll  Freud  und  Leid  zu- 
teil wurde. 
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Simson  und   Delil; 


Aquarell 


Kubin. 


Gi 


Aquarell 


K  n  d  e  der  S  ä  u  F  e  r  i  n 


Aquarell 


Die  Schlange  im  Bureau 


Aquarell 


s  i 


Ü 


Mondkalb 


Pastell 


General  Gurki 


Aquarell 


Der   Kardinal 


Aquarell 


(Aus  der  Lithographien-Mappe:  Kubin  „Traumland") 


Orientalisches  Märchen 


Federzeichnung 


Sauls  Erleuchtung 


Aquarell 


Abrech  nun: 


Federzeichnung 


Die  ewige  Flamme 


Apuarell 


Gemütliche  Wohnungen 


Tuschzeich 


nung 


Kuhi 


Die  männliche  Spliinx 


Tuschzeicbnung 


Ans  Jean  Paul,   Die   wunderbare   Gesellschaft  in   der  >"  eujahr  snach  l 


Der  Großfürst 


Aquarell 


S  c  h  a  t  z  w  ä  c  h  t  e  r 


Aquarell 


Die  schwarze  Venus 


Tod  und  Mädchen 


Aquarell 


.*';,;  'liiffwiip 


j      Q 


K 


Der  Berg 


Aquarell 


Wer    sich    über    die    junge    Kunst    der  letzten  Jahre  unterrichten 
will,   greift  zu  den  folgenden  Büchern: 

3aljr6u$  t>er  jungen  $unft  1920 

4°.    XVI  unb   348  ©eiten  mit  285  Slbbilbungen,  einem  gfrifffafftmik 
unb  8  £)rigmalgrapl)tfen.     <pappbanb  9Ä.  30.— 

3af)r6tiu)  ber  jungen  Ännft  1921 

4".   VIII  unb  352  (Seiten  mit  mel)t  als  300  Slbbilbungen  u.  6  Originals 
grapr)ifen.     halbleinen  9)c\  25.— 

3a^r6ucf)  ber  jungen  Äunft  1922 

4°.   XVIII  unb  326  Seiten  mit  280  Slbbttbüngen  u.  6  Driginalgrapfjifen, 
halbleinen  W.  25.— 

jaf)r6nd)  ber  jungen  Äunft  1923 

4°.     VIII  unb  450  Seiten  mit  7  Driginalgraplnfen  unb  über  400  >2lbb. 

halbleinen  9Ji\  30.— ,   numerierte  SBcrjugsausgabe  oon  100  (Sranplaren 

in   jf alblebet   mit  von  ben  Äünftlern  eigenfjänbig  ftgnietten  Original; 

grapf)ifen  %R.  45. — 

3al)r6na>  ber  jungen  Äunft  1924 

4°.    VIII  unb  etwa  540  Seiten  mit  6  Driginalgrapfjifen  unb  etwa  475  %lbb. 

halbleinen  Sßl.  36. — ;  numerierte  SBorjugSauSgabc  von  100  ifremplaren 

in  Jpvtlblebev  mit  93etgabe   einer  »cm  Äünjtler  furnierten  Originallitf)0; 

grapbie  von  Qoubine.     9Jc\  50.— 

Jahr  für  Jahr  begleitet  unser  Jahrbuch  das  künstlerische  Schaffen  der  Gegen- 
wart, wer  einmal  einen  Blick  in  eines  der  Bücher  warf,  wird  den  Wunsch 
haben,  sie  möglichst  vollständig  zu  besitzen.  Da  von  den  ersten  Jahrgängen 
nur  noch  wenige  Exemplare  lieferbar  sind,   ist  sofortige  Bestellung  notwendig. 

Ausführliche   Prospekte   kostenlos! 


Ä  l  i  it  f  l)  o  r  b  t    &    SBinmann    /    25  e  r  l  a  g    /    5  e  i  p  j  i  g 


Als  allgemeine  Einführung  in  das  Verständnis  der  jungenKurist 
und  die  Sammlung  „JUNGE  KUNST"  erschienen: 

£>te  9)Mljot>e  t>d  (ByptefftontSmuS 

@rubien  ju  feiner  <J)f»d)otogte  oon  Dr.  ©eovg  «JKarjunSfi. 
TOit  24  2ibbtlbungen  auf  fcafetn.    2.  Auflage,    ^n  halbleinen  «JA.  2.— 

„Der  Kunsthandel"  schrieb  über  das  Buch:  „In  der  umfangreichen  Literatur 
über  den  Expressionismus  nimmt  dieses  Buch  eine  hervorragende  Stellung  ein. 
Der  Verfasser  arbeitet  mit  allen  Hilfsmitteln  wissenschaftlicher  Psychologie,  wirkt 
dabei  in  jedem  Satz  lebendig  und  anregend  und  versteht  es  vortrefflich,  auch 
Skeptiker  durch  seine  Logik  und  anschauliche  Darstellung  seine  Gedanken 
sicher  zu  gewinnen." 

fN*>*  6N1tlKt^'WI'ltÄ  Sin  fünjtlerifc^e«  gorm^roblem  unferer 
gJKl  'OVUI/IVIUUV  3eit  .'.  .-.  Eon  Dr.  q>.  €.  ßüpper*. 

64  (Seiten  mit  40  «ilbb.^Xafein.    ^n  Jpulblemen  «R  2.— 
Der    leider  viel  zu  früh  verstorbene  Leiter  der  Keslnergesellschaft  legt  in  dieser 
Schrift  nicht  nur  den  inneren  Zusammenhang  der  künstlerischen  Probleme  des 
Kubismus  mit  der  Gesamtverfassung  unseres  heutigen  Geisteslebens  klar,  sondern 
gibt    hier    ein    Glaubensbekenntnis   an    die   schöpferischen    Kräfte   der   Kunst. 

iplpe  Miwfi  i  ?f£Vt  fc 

40  (Seiten.    «Mr  42  2ibb.:£afeln.    3n  ipatbletnen  «W.  2.—. 
„In  dem  mit  sicherem  Geschmack  ausgestatteten  Bändchen  führt  Sydow  in  die 
Probleme  exotischen  Kunstschaffens  ein.     Der  Verfasser  bringt  alles  zu  seiner 
Aufgabe  Nötige  mit:  Gute  philosophische  Fundierung,  Materialkenntnis,  Vertraut- 
hat mit  der  Literatur,  Sinn  für  kulturelle  Verknüpfungen  und  einen  einfachen  Stil." 

3mptefliont$mu$  unb  (PyprefftoniimitJ 

€tne  €infür)rung  in  ba$  SÖefen  ber  neuen  .ftunft  »on  ^rof. 

Dr.  %.  SanbSberger.     26.  biä  30.  Xaufenb.    48  ©eilen  mit  24  3tbb.; 

Xafeln.    3n  halbleinen  «JTtf.  2.— 

Die  Illustrierte  Zeitung  schreibt  über  das  Buch,  das  in  Jahresfrist  eine  Auf- 
lage von  30000  Exemplaren  erreicht  hat:  „Ich  erinnere  mich  nicht,  unter  der 
Fülle  erklärender  Literatur  zur  neuen  Kunst  eine  sachlichere  und  gründlichere 
Auseinandersetzung  über  das  Wesen  modernen  Kunstschaffens  angetroffen  zu 
haben,  als  diese  knappe  Darstellung,  die  gerade  darum,  weil  sie  keine  be- 
dingungslose Apologie  des  Expressionismus  ist,  sondern  auch,  ohne  dessen 
Vorzüge  zu  verkennen,  seine  Schattenseiten  sieht  und  in  wirksamer  Gegenüber- 
stellung von  Expression  smus  und  Impressionismus  beide  Richtungen  feinsinnig 
gegeneinander  abzuwägen  weiß,  dem  gebildeten  Laien  ein  Wegweiser  sein  kann." 


ÄTittffyarb-t"   &    93  t  e  r  m  a  n  n    /    Verlag    /    «i  e  t  p  3  i  g 


©cutfc&e  ©rapfnfet*  t>er  (öcgenroart  /  Äwi«. 

4°.  44  weiten  mit  31  Xafeln,  entr)a{tenb  15  Original:@teinäeicr)nungen, 
8  £i}t)i'cbmtte  unb  8  Oicprebuftioren  nach  Ombierungen  ufro.  dmbattb; 
enninirf  von  Ot.  SeeroafiV  einfädle  Ausgabe  in  halbleinen  geb.  9)1*.  20.—, 
numerierte  Sß^rjuggauögabc  in  100  evemptaren  mit  ügniertev  Original- 
rabierung  oon  9K.  23ecfmann,  |"ämtlld)e  Crigtnataibeiten  auf  ber  .nanb 
preiTe  abgezogen,  in  fälblet:  er  gebunben  <W.  30.—. 

,,In  der  Abwechslung,  die  der  Herausgeber  wählte,  spiegelt  sich  die  Buntheit 
der  Entwicklung  Deutschland  war  stets  mehr  ein  Land  der  Zeichner  als  der 
Maler.  Nirgends  läßt  sich  die  seelische  Verfassung  und  das  Formstreben 
unserer  Künstler  tiefer  erkennen  als  in  den  Abstraktionen  des  Schwarz-Weiß. 
Der  Wert  dieser  Reihe  wird  erhöht  durch  Pfisters  Bemühung,  eine  große  Zahl 
von  unbekannten  Blättern  aufzubringen.  Knappe  und  kluge  Charakteristiken 
eröffnen   den   Band."  Vossische  Zeitung 

£)ie  neue  frieret  in  -öollanb  K^ 

8°.     120  Letten.    9flit  85  5Ibb.  auf  80  tafeln,    jn  jpalbtemen  9ft.  4.50 

„Die  holländischen  Kunstbestrebungen  der  letzten  drei  Jahrzehnte  werden  in 
diesem  Werk  zum  ersten  Male  übersichtlich  zusammengefaßt  und  80  Bilder- 
tafeln auf  Kunstdruckpapier  unterstützen  die  Ausführungen  des  Verfassers,  der  das 
Ringen  der  neuen  holländischen  Kunst,  das  Bildganze  aus  geistigen  Gestaltungs- 
werten verstehen  zu  lernen,  dem  Leser  nahe  bringt."     Berliner  Lof^alanzeiger 

2ftofcerne  £un#  in  i>en  j)oüänt>ifcf)en  ^ßvvoaU 

f/i»^»vtfitv»/»rm  250ttDr.$nebrtcf)^arfuSJpübner.  s°^883eiten. 

laninUUUgW  W\t  einem  &ünftlen>er$eichm$  u.  64  2lbb.  auf  Xafeln. 

3n  halbleinen  9??.  4.50. 

Die  Fülle  und  Güte  des  Bildermaterials,  das  sich  in  den  holländischen  Privat- 
sammlungen vereinigt  findet,  verbindet  und  ergänzt  sich  untereinander  zu  einer 
solchen  Vielseitigkeit,  daß  das  vorliegende  Werk  außerordentlich  zu  begrüßen 
ist.  In  den  stillen,  kleinen  Galerien  Hollands  hat  sich  das  Streben  und  Können 
von  außerhalb  der  Grenzen  ein  Stelldichein  gegeben,  so  daß  sich  neben  den 
Arbeiten  der  einheimischen  Modernen  viele  auserlesene  Kostbarkeiten  aus  dem 
übrigen   Europa  zu   anregenden   Vergleichen   stellen. 

Sie  neue  Keimung  /Sie  $wu  als  ©cppferiti 

Sßen  oratio  Xaut.    106  ©eiten  mit  65  2lbbilbungeh  im JDftaüforatat. 

©eheftet  <JK.  3.50.    halbleinen  «0?.  4.40.    2.  Auflage.    4.  bti  1 1.  Xaufenb. 

Das  künstlerische  Programm  Tauts  unter  Darlegung  von  Musterbeispielen  zeit- 
gemäßer Wohnungskunst,  richtungweisend  in  jeder  Art  für  Fachmann  und  Laien. 


I  i  n  f  f)  a  r  b  t    &    33  i  e  v  m  a  n  n    /    Verlag    /    £  e  i  p  j  i  g 


Die    führende    europäische    Kunstzeitschrift 

©er  Cicerone 

^tlujhwte  Jpalfcmonatgftf)rift  für  &imfUev,  Äunftfreunbe  unb  ©ammfer, 
£crau$ge&er  <Prof.Dr.  ©eorg  93i:rmamt.  SBejugSpreiS  oteitcljaf)rlid)  S0t  8.— , 


Der  C^lCerone,   der  mit  dem  Jahre    1925  seinen    17.  Jahrgang  begann,  ist 

als  Halbmonatsschrift   für   den  Sammler   aus    kleinen  Anfängen  ausgewachsen 

zu    dem   führenden   Organ    für    alte    und  moderne  Kunst,    das  heute  beinahe 

ohne  Konkurrenz  dasteht. 

Der  Cicerone, "  der  in  allen  Kunstzentren  der  Welt,  selbst  in  Moskau, 
Nord-  und  Südamerika  und  Indien  —  von  London,  Paris,  Madrid  und  Rom 
ganz  zu  schweigen  —  eigene  redaktionelle  Vertretungen  unterhalt,  ist  das 
B!att,  das  europäische  Werturteile  prägt  und  von  höchster  Warte  aus  nicht 
nur  die  Kunst  der  Moderne  mit  großzügigem  Blick  überschaut,  sondern 
auch  die  Dinge  vergangener  Kunst,  die  unserem  modernen  Gefühl  nah- 
stehen, zu  neuem  Leben  weckt. 

Der  Cicerone  hat  seine  Leser  in  allen  Teilen  der  Erde.  Er  ist, 
ohne  Übertreibung  gesprochen,  heute  die  einzige  Kunstzeits.hrift  in  deutscher 
Sprache  vpn  einem  absolut  internationalen  Radius  der  Verbreitung.  Neben 
den  reich  illustrierten  Aufsätzen  über  aUe  und  moderne  Kunst  (Plastik,  Ma- 
lerei, Graphik  und  Kunstgewerbe)  soigt  eine  aktuelle  Chronik,  von  den  besten 
Köpfen  in  allen  Teilen  der  Erde  bedient,  für  zuverlässigste  Berichterstattung 
über  alle  wichtigen  und  interessanten  Ereignisse  auf  dem  Kunstmarkt,  bei 
Ausstellungen,  auf  dem  Gebiete  der  Kunstpflege,  der  Museen  und  der  neueren 
internationalen  Kunstliteratur. 

Der  Cicerone  erzieht  den  Kunstfreund  und  Sammler  nicht  nur  zu  Qualität 
und  Werturteil;  er  ist  ihm  auch  Berater  auf  allen  Gebieten  des  praktischen 
Kunstlebens.  Eine  regelmäßig  erscheinende  Beilage  ,, Versteigerungsergeb- 
nisse"  notiert  alle  wichtigen  Ergebnisse  der  europäischen  und  amerikanischen 
Kunstauktionen  und  gibt  damit  dem  Sammler,  Händler  und  kaufenden  Kunst- 
freund die  notwendigen  Unterlagen  über  den  Stand  der  internationalen  Kunst- 
börse, Tatsachen,  wie  sie  keine  andere  Kunstzeitschrift  weder  in  Europa  noch 
Amerika  ähnlich  zu  geben  hat. 


nnftyarbt&SHermcttttt    /    S5  e  r  1  a  9    /   £  e  i  p  3  i  >] 
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